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Ein schöner Anblick - Keramik aus der Sammlung
des Rittersaalvereins Burgdorf

Andreas Heege

Dieser Beitrag entstand im Rahmen des Projektes CERAMICA CH -
Nationales Keramikinventar der Schweiz

Die Keramiksammlung des Burgdorfer Rittersaalvereins gehört zu den

grössten und wichtigsten Sammlungen des Kantons Bern. Unter dem Titel

«Keramische Schätze» wurden von 2012 bis 2013 zahlreiche wichtige Stücke

in einer Ausstellung gezeigt. In den vergangenen Jahren konnten die

schönen und wissenschaftlich bedeutenden Sammlungsteile der Burgdorfer

Hafnerei Vögeli, des Bäriswiler Geschirrs und der Langnauer Keramik

auch mithilfe des Rittersaalvereins umfassend wissenschaftlich bearbeitet
werden.1 Die Sammlung hat jedoch noch wesentlich mehr zu bieten,
sodass hier die Gelegenheit ist, eine Reihe von derzeit magazinierten Spitzenstücken

in ihren kulturhistorischen Kontext zu stellen. Diese Stücke bieten

nicht nur eine schöne Ansicht. Sie sind darüber hinaus Zeugnis eines heute

so nicht mehr existierenden ländlichen Töpferhandwerks, dessen Produkte

zugleich funktional und ästhetisch waren.

Im Kanton Bern arbeiteten im 18. und frühen 19. Jahrhundert zahlreiche

städtische und ländliche Hafnereien, die qualitätsvolles Geschirr für
die Bevölkerung in Stadt und Land herstellten. Bekannt waren vor allem

die Hafner von Bäriswil, Blankenburg, Langnau, Albligen und der Region

Heimberg/Steffisburg. Aufgrund besonderer Dekore, Dekorfarben und

Beschriftungen entwickelte jeder dieser Orte einen «Stil», den wir heute als

«Marke» bezeichnen würden: Unverwechselbar, mit hohem Wiedererken-

nungswert und Qualitätsanspruch.2 Es darf dabei jedoch nicht übersehen

werden, dass es im Kanton Bern in dieser Zeit auch zahlreiche weitere

Töpfereien gab (vgl. Abb. 1), die ihre funktionale Alltagsware eher einfach
und nicht «künstlerisch» dekorierten. Sehr oft ist dann eine Zuschreibung
unmöglich, es sei denn, es gäbe aus dem jeweiligen Ort archäologische
Bodenfunde aus einer Töpferei, wie dies zum Beispiel in Langenthal oder
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Langnau der Fall ist.3 Es gab aber auch Keramikqualitäten, die im Kanton
Bern und der Schweiz nicht selbst hergestellt werden konnten und importiert

wurden. Hierzu gehört das bei hoher Temperatur gebrannte Steinzeug,

das seit dem späten 16. Jahrhundert aus dem deutschen Westerwald
oder dem französischen Elsass in die Schweiz importiert wurde. Auch von
dieser Keramik besitzt der Rittersaalverein ein schönes Spektrum. Daneben

gibt es in der Sammlung importiertes Fayencegeschirr, deutsches und
englisches Steingut und Porzellan. Im Folgenden soll es jedoch ausschliesslich

um Topstücke aus einfacher Irdenware, also dem lokalen, meist bernischen

Hafnergeschirr, gehen.

Irdenware mit blauem Unterglasur-Pinseldekor

Die Modefarben des Barock, das heisst des späten 17. und der ersten Hälfte
des 18. Jahrhunderts, sind unter dem Eindruck des chinesischen Porzellans

«Blau und Weiss». Sie finden sich sowohl beim Fayencegeschirr als auch

bei bernischen Kachelöfen. In allen Regionen der Deutschschweiz versuchten

die Hafner das aufwendig und teuer zu produzierende Fayencegeschirr
durch preiswertere Kopien aus Irdenware mit kobaltblauer Bemalung unter

Bleiglasur zu ersetzen. Diese bedurften für die Farbigkeit nur des

Importes von Kobaltsmalte und nicht auch noch des teuren Zinns. Aufgrund
der Dekorvariabilität und -qualität wurde diese Ware wohl von zahlreichen

Hafnern des bernischen Mittel- oder Seelandes oder vielleicht sogar in der

Stadt Bern gefertigt. Es fehlen jedoch bis heute eindeutige Werkstattabfälle.

Die Technik des Unterglasur-Pinseldekors bildete unzweifelhaft die

technologischen und stilistischen Wurzeln der Keramikproduktion in Bäriswil4

bzw. der Produktion des späteren Blankenburger Hafners Abraham Marti,
der ursprünglich aus Fraubrunnen stammte. Auch eine Produktion im

weiteren Umfeld von Langenthal scheint nicht ausgeschlossen.5 Erstaunlicherweise

fehlt Keramik mit Unterglasur-Pinseldekor in zwei Burgdorfer
Fundkomplexen, die in die Zeit vor 1715 bzw. vor 1734 datiert werden können.6

Dagegen hat diese Keramik in der Stadtmüllschüttung unter dem Berner

Waisenhausplatz, die zwischen 1700 und 1740 entstanden sein dürfte,
sowie in der Einfüllung des Alten Bärengrabens in Bern (vor 1765) einen

Anteil von immerhin elf Prozent am Haushaltsgeschirr. Die Geschirrgruppe
übertrifft dabei mengenmässig sogar die echte Fayence.7 In der Zeit um
1800 hatte diese Ware dagegen bereits keine Bedeutung mehr.8
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Abb. 1 : Hafnerorte im Kanton Bern im 18. und 19. Jahrhundert. Blau: archivalischer
Hafnereinachweis 18. Jahrhundert (nach Boschetti-Maradi 2006). Rot: Hafnerei-
nachweis aufgrund des Bürgerregisters der Helvetischen Republik aus dem Jahr

1798 (Rohrbach 1999). Grün: Hafnereinachweis für das 19. Jahrhundert aufgrund
der Gesellenlisten der Bernischen Fremdenkontrolle (Auszüge Andreas Kistler).
Grün Kreis: Hafnereinachweis im 19. Jahrhundert aufgrund anderer Archivalien.

(Entwurf Andreas Heege, Ausführung Max Stöckli Artmax, Schwarzenburg)
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Die Sammlung des Rittersaalvereins beinhaltet eine ganze Reihe von
Keramiken, die hier zugeordnet werden können. Es beginnt mit einer kleinen

Kanne, die vorderseitig in das Jahr 1725 datiert ist (Abb. 2). Mit demselben

Datum ist auch eine Kanne im Bernischen Historischen Museum versehen.

Älter ist dort nur eine 1714 datierte Schüssel.9 Ein ganz ungewöhnliches,
bislang singuläres Stück ist eine Röhrenkanne, bei der die fragile, kantig
zugeschnittene Ausgusstülle mittels eines Verbindungssteges am Hals der

Kanne fixiert wurde (Abb. 3). Der Dekor erinnert an zeitgleiche Fayencen
des frühen 18. Jahrhunderts. Röhrenkannen ähnlicher Form gibt es auch

aus dem Produktionsort Langnau, jedoch ist der Dekor völlig anders.10

Wir dürfen wohl annehmen, dass Röhrenkannen aus Zinn für die Gefäss-

form als Vorbild gedient haben. Ein Teller aus dem Jahr 1743 ist auf der

Fahne besonders aufwendig mit den Wappen der 13-örtigen Eidgenossenschaft

verziert (Abb. 4). Im Spiegel lesen wir den Spruch «Es Freutt
Bich jedeß Härtz und Guott daß nach dem Herren fragen Thutt». Dieser

blau-weisse Teller gehört zu einer kleinen Gruppe von insgesamt sieben

ähnlichen Exemplaren (viermal mit demselben Spruch), die zwischen 1737

und 1750 datiert sind.11 Auch bei diesen Tellern dürften Zinnteller mit der

Wappenfolge vorbildgebend gewesen sein. Die Beschriftung der frühen
Teller dieser Gruppe steht den späteren Produkten von Abraham Marti in

Blankenburg sehr nahe. Dies gilt auch für einen Teller des Jahres 1749 aus

der Sammlung des Rittersaalvereins (Abb. 5). Dieser trägt einen erstaunlich

frühen «Schwammdekor». Mit dieser Technik, die ansonsten vor allem aus

der Fayenceproduktion bekannt ist, wurden die Blätter der Bäume und das

Wasser im Vordergrund aufgestempelt. Dieselbe Technik findet sich auch

bei einem 1749 datierten Wandbrunnen aus dem Bernischen Historischen

Museum, der mit guten Gründen der frühen Produktion von Abraham
Marti in Blankenburg zugeschrieben wird.12 Wenn man sich in Erinnerung
ruft, dass Abraham Marti aus einer Hafnerfamilie in Fraubrunnen stammt,
so dürfte der Schluss naheliegen, dass wir einen Produktionsort dieser

Ware unter anderem in dieser Region suchen müssen. Weitere, sehr ähnliche

Teller sind bekannt, einmal datiert 1747.13
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Abb. 2: Kanne mit blauem Unterglasur-Pinseldekor, datiert 1725, Höhe 14,5 cm.
(RS-4.666, Foto Andreas Heege)

Abb. 3: Grosse Kanne mit Röhrenausguss nach Zinnvorbildern, blauer Unterglasur-
Pinseldekor, erste Hälfte 18. Jahrhundert, Höhe 29 cm. (RS-4.115, Foto Andreas

Heege)
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Abb. 4: Teller mit Wappen der 13-örtigen Eidgenossenschaft, datiert 1743, blauer

Unterglasur-Pinseldekor, 0 32,5 cm. (RS-4.6, Foto Andreas Heege)

Abb. 5: Teller mit Wellenrand, datiert 1749, blauer Unterglasur-Pinseldekor,

0 32 cm. (RS-4.504, Foto Andreas Pleege)
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Der Hafner Abraham Marti in Blankenburg

Abraham Marti wurde im Jahr 1718 in Fraubrunnen im Berner Mittelland
als Sohn des Hafners Hans Rudolf Marti (1691-1742) und seiner Frau Anna
Barbara Reutlinger (1699-1744) geboren. Er starb 1792 in Blankenburg,
in der heutigen Gemeinde Zweisimmen. Abraham Marti heiratete am
25. November 1740 in Oberburg Magdalena Hamm (1712-1784) von
Münchenbuchsee. In einem Ehebrief erhielten sie von Hans Rudolf Marti
die Zusage, das Hafnerhaus und ein halbes, anstossendes Haus nutzen zu

können. Heirat und Ehevertrag dürften auch bedeuten, dass Abraham ab

1740/1741 die elterliche Werkstatt in Fraubrunnen übernahm und dort als

Hafner arbeitete. Am 17. Mai 1742 starb sein Vater im Alter von nur 51

Jahren und am 4. Oktober 1744 seine Mutter Anna Barbara im Alter von
45 Jahren. Nach ihrem Tod kam es 1745 zu einer Erbteilung, in deren Folge

Abraham Marti das elterliche Haus mit allen darauf ruhenden Schulden

übernahm. Offenbar waren diese jedoch zu gross, sodass er das Haus

bereits im Jahr 1746 an den Vogt seiner drei Brüder, den Metzgermeister
und Wirt Hans Georg Marti (1710-1754) aus Fraubrunnen, verkaufte. Er

erhielt dafür 1000 Pfund, jedoch lag die Schuldsumme bei 1058 Pfund.

Abraham Marti musste beim Verkauf also sogar noch etwas zahlen. Offenbar

blieb er jedoch zur Miete in der Liegenschaft wohnen, denn im März
1748 verzeichnete der Rodel der zuständigen Pfarrkirche von Grafenried
den Tod des einzigen Sohnes des Abraham Marti «von Fraubrunnen, dem

Hafner». Abraham Marti hatte erkennbar wirtschaftliche Schwierigkeiten,
sodass er sich ein neues Tätigkeitsfeld und Absatzgebiet in einer Region

suchte, in der sich in der Mitte des 18. Jahrhunderts ansonsten keine
weiteren Hafner nachweisen lassen: das Simmental im Berner Oberland. Wohl

spätestens 1748 zog das Ehepaar mit seinen drei Töchtern dorthin um. Im

Herbst 1761 erwarb Abraham Marti in Betelried, einem Ortsteil von
Blankenburg, in der heutigen Gemeinde Zweisimmen, ein kleines Wohnhaus
und ein Werkstattgebäude. Es handelt sich um das später sogenannte
«Obere Haus». Es kann nur vermutet werden, dass er in den vorhergehenden

13 Jahren am selben Ort mit seiner Werkstatt eingemietet war,
wird er in den Verkaufsverträgen doch als in Betelried wohnhaft bezeichnet.

1763 kaufte er einen weiteren, unmittelbar benachbarten
«Hausstock», das heisst eine Haushälfte mit Bescheuerung, im sogenannten
«Unteren Haus». Abraham starb am 18. Juli 1792 im hohen Alter von 74

Jahren. Das «Obere Haus» wurde Ende des 19. Jahrhunderts abgerissen,
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Abb. 6: Platte mit weisser Grundengobe und polychromem Unterglasur-Pinselde-
kor, Hafner Abraham Marti, Blankenburg, um 1760/80, 0 29,5 cm. (RS-4.224,
Foto Andreas Heege)

Abb. 7: Platte mit weisser Grundengobe und polychromem Unterglasur-Pinseldekor,

Hafner Abraham Marti, Blankenburg, um 1760/80, 0 29 cm. (RS-4.832, Foto
Andreas Heege)
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Abb. 8: Teller mit weisser Grundengobe und expressivem, polychromem
Unterglasur-Pinseldekor, Hafner Abraham Marti, Blankenburg, um 1760/80, 0 31 cm.
(RS-4.697, Foto Andreas Heege)

Abb. 9: Teller mit weisser Grundengobe und polychromem Unterglasur-Pinseldekor,

Hafner Abraham Marti, Blankenburg, um 1760/80, 0 26,5 cm. (RS-4.1021,
Foto Andreas Heege)
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das Grundstück um 1980 modern überbaut. Das «Untere Haus» steht
heute noch (Blankenburg, Hüsy-Stutz 6).14

In Museen und Sammlungen der Schweiz, Deutschlands und Englands
haben sich bis heute etwa 240 keramische Objekte erhalten, die der Produktion

von Abraham Marti zugeschrieben werden können. Vier dieser Objekte

beherbergt auch die Sammlung des Rittersaalvereins Burgdorf (Abb. 6 bis

9). 46 dieser Objekte tragen Jahreszahlen zwischen 1749 und 1789. Dies

entspricht der Blankenburger Produktionsphase von Abraham Marti. Bei

den frühesten Stücken sind deutliche Bezüge zum bernischen Mittelland
und der Region Fraubrunnen zu erkennen. Grundlage für die Zuweisung
von Keramik zur Produktion von Abraham Marti sind vor allem die wenigen
mit seinen Initialen versehenen Objekte, von denen das Musée Ariana in

Genf das eindrucksvollste Stück besitzt.'5 Demnach produzierte Abraham
Marti Geschirr mit einer weissen Grundengobe und blauem oder polychromem

Unterglasur-Pinseldekor. Das museal erhaltene Keramikspektrum
Martis wird von den typischen, flachen Platten dominiert, die rückseitig
normalerweise keine Aufhängeöse tragen, also nur in einem Tellerbord

verwahrt werden konnten (Abb. 6 und 7). Daneben finden sich auch
verschiedene Teller (Abb. 8 und 9). Andere Gefässformen sind ausgesprochen

selten überliefert. Unter Abrahams Motiven begegnen einem sehr oft
Darstellungen von berittenen Dragonern und anderen Militärs,'6 aber

auch weibliche Personen in ländlicher Kleidung des Kantons Bern fehlen

nicht (Abb. 6).17 Bei der vorliegenden Darstellung könnte es sich um
eine Magd handeln, die auf dem Kopf einen Früchtekorb zu Markte trägt.
Denkbar wäre jedoch auch eine Interpretation als Darstellung der «Fruchtbarkeit»

oder Personifikation einer Jahreszeit («Sommer»?). Die zweite
Platte (Abb. 7) zeigt ein flachbodiges Segelschiff auf einem See, der randlich

von typischen Felsen und Bäumen begrenzt wird. Dasselbe Motiv ist

noch von drei weiteren Keramiken Abraham Martis bekannt.18 Tiere spielen

ebenfalls eine grosse Rolle im Werk des Hafners. Sein eindrucksvoller
Hahn (Abb. 8) hat ein Gegenstück in einem Teller aus dem Musée d'art
et d'histoire, Neuchâtel.19 Es sind diese farbigen, expressiv bemalten
Keramiken, die Abraham Marti unter den Töpfern der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts eine Sonderstellung verleihen. Niemand seiner Kollegen
malte damals in diesem Stil. Natürlich dürfen auch die Nutztiere der Alpen
in seinem Werk nicht fehlen. Schafe und Ziegen finden sich in seinem Werk

wiederholte Male (Abb. 9).
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Dünnglasierte Fayence

Die «dünnglasierte Fayence» wurde erst in jüngster Vergangenheit
erkannt und umfassender untersucht.20 Technologisch handelt es sich

eindeutig um eine Irdenware mit einer sehr dünn aufgetragenen
Fayenceglasur (Blei-Zinn-Glasur) auf der Schau- oder Aussenseite. Die

Innenseite kann bei Krügen und Kannen öfter nur eine grüne Bleiglasur
aufweisen. Wie die echte Fayence wurde auch die dünnglasierte Fayence
in einem zweistufigen Brennverfahren, das heisst mit Schrüh- und
Glattbrand, hergestellt. Beim Dekor handelt es sich um eine Inglasurmalerei
mit den Farben Manganviolett, Blau, Türkisgrün und Gelb. Dabei wurden
die Kontur- und Binnenlinien in Manganviolett ausgeführt, während die

übrigen Farben als Flächenfarben fungierten. Es gibt jedoch auch jüngere
Stücke, die nur blau bemalt sind. Unter den Motiven dominieren Tulpen

und florale Darstellungen in verschiedenen Variationen. Der Zeitraum der

Produktion liegt zwischen etwa 1650 und 1730. Bodenfunde sind

zwischen dem Berner Oberland und der Region Basel/Lörrach verbreitet. Sie

massieren sich jedoch in zwei Glashütten des bernischen Jura, die von
1673 bis 1699 und von 1699 bis 1714 arbeiteten. Dies deutet darauf

hin, dass die herstellende Flafnerei im südlichen Jura oder am Jurasüdfuss

zwischen Biel und Solothurn gelegen haben könnte. Betrachten wir
das museal und archäologisch überlieferte Gefässformenspektrum, so

bleibt festzuhalten, dass wir es mit typisch deutschschweizerischen bzw.

bernischen Formen zu tun haben, wie sie auch bei anders dekorierten
Warenarten vorkommen. In der Sammlung des Rittersaalvereins wie in

anderen Museen der Schweiz dominieren Kannen bzw. Teller (Abb. 10

und 11), jedoch sind auch doppelhenkelige Schmalztöpfe, Rasierbecken

(Abb. 12), Röhrenkannen, Plumpen, Wandbrunnen und Auffangbecken
sowie Scherzgefässe belegt.21 Archäologisch lassen sich ausserdem

Salznäpfchen und Terrinen mit Stülpdeckel, vor allem aber Schüsseln mit
verknüpftem Rand und Teller nachweisen. Dieselbe Werkstatt fertigte auch

Kopien von Kugelbauchkrügen aus Steinzeug, die in der zweiten Hälfte
des 17. Jahrhunderts einen beliebten Importartikel aus Deutschland
darstellten.22 Die drei gezeigten Stücke aus der Sammlung des Rittersaalvereins

gehören in die Spätphase der Entwicklung dieser Keramikgruppe, die

dadurch gekennzeichnet ist, dass überwiegend nur noch blau und nicht
mehr polychrom bemalt wurde. Die Kanne von 1699 (Abb. 10) ist dabei

das älteste derzeit belegte Stück. Diese Art der Bemalung macht unter den
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Abb. 10: Kanne, datiert 1699, dünnglasierte Fayence aus einer unbekannten Töpferei

in der Deutschschweiz, Höhe 19 cm. (RS-4.104, Foto Andreas Heege)

Abb. 11: Teller, datiert 1728,
dünnglasierte Fayence aus einer unbekannten

Töpferei in der Deutschschweiz,

0 30 cm. (RS-4.532, Foto Andreas

Heege)

Abb. 12: Rasierbecken, datiert 1702,

dünnglasierte Fayence aus einer
unbekannten Töpferei in der Deutschschweiz,

0 26,5 cm. (RS-4.985, Foto
Andreas Heege)
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Funden der Glashütte Court, Pâturage de l'Envers (1699-1714) nur 19

Prozent aller dünnglasierten Fayence aus.23 Das Rasierbecken (Abb. 12) ist

nur drei Jahre jünger und in das Jahr 1702 datiert. Der Rand ist für die

Aufhängung an der Stubenwand durchlocht. Im Boden des schüsseiförmigen

Unterteils wurde ein kleines, für die Zeit typisches Tulpensträusschen

gemalt. Ganz anders ist der Teller von 1728 verziert (Abb. 11), der fast
eines der jüngsten Stücke ist. Er trägt die stark schematisierte Fantasieansicht

eines Schlosses mit zahlreichen Türmen auf einer leichten
Erhebung.

Keramik Langnauer Art 1

Die im Folgenden zu besprechende, spannende Keramikgruppe wurde

aufgrund stilistischer Erwägungen aus der Bearbeitung der Langnauer
Keramik bewusst ausgeklammert. Sie umfasst nach meinem heutigen
Kenntnisstand 17 Objekte (Teller, Schüsseln, Terrinen und Wandbrunnen), von
denen sich drei in der Sammlung des Rittersaalvereins befinden (Abb. 13

bis 15). Es handelt sich um Irdenware mit weisser Grundengobe, Ritz- und

Malhorndekor in Rot, Grün und Dunkelbraun. Sechs Objekte tragen
Datierungen zwischen 1739 und 1742, weshalb die gesamte Gruppe wohl in die

Zeit um 1740 datiert werden kann.24 Für die Bearbeiter bernischer Irdenwaren

und der Langnauer Keramik wie Emil Aeschlimann und Robert L. Wyss,

bestand kein Zweifel daran, dass diese Keramikgruppe zur Langnauer
Keramik gehört.25 In Kenntnis von knapp 2000 Langnauer Objekten, die mit

guten Gründen der Langnauer Produktion der verschiedenen Hafner
Herrmann zugewiesen werden können, stellt sich diese Situation heute jedoch
anders dar. Wiederholte Sortierungen der Langnauer Keramik Hessen die

vorliegende Gruppe vor allem aufgrund der Dekormotive immer wieder
durch die angelegten Raster fallen. Die Dekorfarbigkeit und die Verwendung

eines Stechzirkels für die Dekoration entsprechen jedoch dem, was

man auch von einem Teil der Langnauer Produktion dieses Zeithorizontes
kennt. Andererseits sind die Gefässformen dem üblichen Typenspektrum
der Keramik des Kantons Bern und Langnaus eng verwandt, sodass man
wohl eine Herstellung im Kantonsgebiet erwarten kann.

Besonders eindrucksvoll ist der Breitrandteller aus der Sammlung des

Rittersaalvereins (Abb. 13). Die kreis- und bogenförmigen Linien sind mit
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Abb. 14: Schüssel mit verkröpftem
Rand, Grifflappen und Ausguss, um
1740, Keramik «Langnauer Art 1»,
weisse Grundengobe, Ritzdekor,

Springfederdekor und rote, grüne und
dunkelbraune Bemalung, 0 30 cm.
(RS-4.72, Foto Andreas Heege)

Abb. 15: Kleine Schüssel mit
einbiegendem Rand, Grifflappen und

Ausguss, um 1740, Keramik «Langnauer
Art 1 », weisse Grundengobe, Ritzdekor

und rote, grüne und dunkelbraune
Bemalung, 0 21 cm. (RS-4.227, Foto
Andreas Heege)

Abb. 13: Teller, um 1740, Keramik «Langnauer Art 1», weisse Grundengobe,
Ritzdekor, Zirkelschlagornamentik und rote, grüne und dunkelbraune Bemalung,
0 33 cm. (RS-4.212, Foto Andreas Heege)
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